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„Deutſchland“ in Amerika
wie die kühne Fahrt verlief

Die Erzählung des Kapitäns der „Deutſchland“
4000 Meilen quer über den Ozean

Baltimore, 11. Juli. Der Kapitän des Unterſeebootes
„Deutſchland“ erklärte mit aller Beſtimmtheit, daß die „Deutſch
land“, das erſte einer Reihe von gleichartigen Schiffen, erbaut
wurde, um einen regelmäßigen Handel mit überſeeiſchen Ländern
einzurichten. Das Unterſeebvot verließ Bremen mit ungefähr
750 Tonnen koſtbaren Farbſtoffen. Als der Kapitän am Sonn-
abend letzter Woche in die Nähe der Virginia-Vorgebirge kam,
beſchloß er, unter Waſſer die Dunkelheit abzuwarten, ehe er
näher an die Küſte heranfuhr. Als das volle Mondlicht kurz
nach Mitternacht aufhörte, ſei die Deutſchland mit voller Kraft
zwiſchen dem Virginia-Vorgebirge hindurchgefahren. Das Unter
ſeebvot habe den Ozean von Helgolangz in gerader Linie durch
ſchnitten. 90 Meilen habe es unter Waſſer zurückgelegt. Auf der
Nordſee habe es wiederholt Rauchwolken von engliſchen Kreuzern
und Zerſtörern geſichtet.

Baltimore, 11. Juli. (Reuter) Das Unterſeeboot
„Deutſchland“ wird als Unterſee-Liniendampfer ge-
ſchildert. Das Schiff warf geſtern unterhalb Baltimore nach einer
Reiſe von 4000 Meilen quer über den Ozean Anker.
Das Unterſeeboot kam am Sonntag früh unter dem Schutze der
Dunkelheit zwiſchen Kap Charles und Kap Henry durch und ließ
dann ſeine Sirene ſpielen, um die Aufmerkſamkeit der Lotſen
tuf ſich zu lenken. Es wurde vom Schlepper „Timmins“ be-
nerkt, der während der letzten zwei Wochen unaufhörlich anf der
Wacht lag, um das Unterſeeboot nach dem Hafen zu bringen. Die
Deutſchland führte, als ſie zwiſchen den beiden Kaps auftauchte,
keine Flagge hißte aber dann, als ſie mit eigener Kraft
in die Bucht einfuhr, die deutſche Flagge. Der Lotſe, der das
Unterfeeboot die Bucht hinaufgeleitete, erzählte, daß Offizier
und Beſatzung, zuſammen 30 Mann, alle die Uni-
form der deutſchen Handelsmarine tragen. Die Beſatzung wird nach
Beſchluß der Hafenbehörde an Bord bleiben. Der Lotſe erzählte,
daß der Kapitän des Unterſeebootes mitteilte, der Zweck der
Neifſe der „Deutſchland“ ſei, mit den Vereinigten Staaten
Handel zu treiben. Sobald die Ladung gelöſcht ſet, werde Nickel
und Rohgummi geladen werden. Während das Unterſeebopt ſelbſt
an den Agenten des Norddeutſchen Lioyg konſigniert iſt, iſt die La
dung für die „Caſtern Forwarding Company“ beſtimmt, die vor
kurzem ausſchließlich für Unterſfeebortfracht gegrün-
de t wurde. Von Seiten der Firma Schumacher K Co. wird ver
ſichert, daß die „Deutſchland“ ausſchließlich für Handels-
zwecke ausgeſchickt worden ſei, und daß fie der Reederei Ozean-
Bremen gehöre. Sie ſei 315 Fuß lang und an der breiteſten
Stelle 30 Fuß breit. Das Unterſeeboot werde von zwei
Dieſelmotoren getrieben.

Amſterdam, 11. Juli. Einem hieſigen Blatte zufolge
wird der „Times“ aus NewYork berichtet, daß die
„Deutſchland“ einen Bruttoinhalt von 791 und einen Netto
inhalt von 717 Tonnen habe. Nach den Schiffsdokumenten
iſt das Unterſeeboot dazu beſtimmt, zwiſchen Bremen
einerfeits und Boſton und anderen weſtatlantiſchen
Häfen andererſeits Fracht zu führen. Das Unterſee-
boot verließ Mitte Juni Bremen und trat
dann die Reiſe über den Ozean an. Die Ladung beſteht
aus Chemikalien, die in gutem Zuſtande ſein ſollen.

Die Ladung der „Deutſchland“
Berlin, 12. Juli. Die „Voſſ. Ztg.“ gibt eine Unter

tedung der „Wiener Zeit“ mit dem Syndikus der Deutſchen
OzeanReederei Dr. Welti über das neue Handelsunterſeeboot
wieder, in welcher diefer u. a. ſagte, das Schiff könne auch
einen Mvonat auf hoher See bleiben. Es habe außer
den Farbſtoffen im Werte von 60 Millionen vor
allem die ſeit langem aufgeſtapekte diplomatiſche und
Bankpoſt von Deutſchland nach Amerika an
Bord gehabt.

Berlin, 11. Juli. Wie wir erfahren, iſt Kapitän
König, der Führer des Handels-Unterſeebpotes „Deutſchland“,
ein Sachſe.

Die völkerrechtliche Stellung der „Deutſchland“
Waſhington, 11. Juli. Das Reuterſche Bureau mel-

det, daß gegen den Aufenthalt der „Deutſchland“ in ameri-
kaniſchen Gewäſſern beim Staatsdepartement Proteſt
eingelegt werden ſolle, falls ſich herausſtellen ſollte, daß
es in irgendwelcher Hinſicht als deutſches Marinefahrzeug
betrachtet werden könne, das im Auftrage des deutſchen
Marineamtes handle.

Nun iſt aber, wie die „B. Z.“ ſchreibt, die völkerrecht-
liche Lage, die durch das Erſcheinen des UBootes in Balti-
more geſchaffen wurde, ſehr klar, einfach und unbeſtreitbar. Die
„Deutſchland“ iſt vollkommen unbewaffnet, folglich
kann ſie ſich im neutralen Hafen beliebig lange aufhal-
ten, während ein Kriegsfahrzeug 24, höchſtens 48 Stunden
bleiben darf. Ein Kriegsſchiff darf nur die notwendigen Repara-
turen vornehmen und ſeine Vorräte nur ſo weit ergänzen, daß
es den nächſten neutralen Hafen erreichen kann. Dieſe Be

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Die Ruſſen an allen Stellen geworfen
Erfolgreiche Luftangriffe öſterreichiſcher

Seeflugzeuge
Wien 11. Juli. Amtlich wird verlautbart 11. Juli:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Jn der Bukowina keine Ereigniſſe.
Bei Zabie am Czeremosz wieſen unſere

Truppen ruſſiſche Vorſtöße zurück. Weiternördlich bis an den oberen Stochod dauert, von erfolg-
reichen Unternehmungen unſerer Jagdkommandos bei Bur-
kanow abgeſehen, die Kampfpauſe an. Bei Sokul
brachen überlegene ruſſiſche Angriffe vor
unſeren Hinderniſſen zuſammen. Vergeblich bemühte
ſich der Feind, ſeine zurückflutenden Maſſen durch das Feuer
ſeiner Geſchütze und Maſchinengewehre zum Stehen zu
bringen. Bei Hulewicze am Stochod wurde der
Gegner durch deutſche und öſterreichiſch-
ungariſche Kräfte nach erbitterten und wechſelvollen
Kämpfen geworfen. Auch verſchiedene andere
Vorſtöße, die der Feind im Stochodgebiet unternahm,
ſcheiterten völlig.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern fanden keine Jnfanterickämpfe von Bedeutung

ſtatt. Zahlreiche feindliche Ueberläufer beſtätigen die be
ſonders ſchweren Verluſte der Jtalienerbei ihren Angriffen im Raume öſtlich der Zima Dieci.

Unſere Seeflugzeuge belegten militäriſche
Anlagen und den Bahnhof von Latiſanag ausgiebig mit
Bomben, die mehrere große Brände verur-ſachten. Feindliche Flieger warfen in den Judicarien auf
Tione Bomben ab.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Außer zeitweiligem Geplänkel an der unteren Vojnſa

nichts von Belang.
Der Skellverkreter des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Deutſche Fliegerbomben auf Calais und das
Truppenlager bei BrayDunes

Berlin, 11. Juli. Zwei deutſche Marineflugzeuge haben
in der Nacht vom 10. zum 11. Juli Calais und Truppenlager
bei Bray-Dunes mit Bomben belegt. Die Flugzeuge ſind wohl
behalten zurückgekehrt.

al

ſchränkungen fallen bei einem reinen Handels
ſchiff ſelbſtverſtändlich fort. Es kann vollkommen ge-
ſetzmäßig bringen und holen, was es will. Führung und
Mannſchaft des U-Frachtbpootes ſtehen ſelbſtverſtändlich in
keinem militäriſchen Verhältnis; ſie ſind im Falle
einer Feſtnahme durch den Feind nicht als Kriegsgefangene,
ſondern als Zivilgefangene zu behandeln.

Köln, 11. Juli. Die „Kölniſche Zeitung“ meldet aus
Waſhington vom 9. Juli: Die ſtark bezweifelte Ankunft des
deutſchen Unterſecbootes „Deutſchland“ erregte das größte
Aufſehen. Lanſing erklärte, das Schiff werde
als Handelsſchiff angeſehen, wenn es denCharakter als Handelsſchiff aufweiſe.

Die Verlegenheit unſerer Feinde
Bern, 11. Juli. „Petit Journal“ ſchreibt zur Ankunft

des deutſchen Handelsunterſeebootes in Baltimore:
Jm Zuſammenhang mit dem Fall Cartagenag werde dies

einen Meinungsaustauſch zwiſchen den Alliierten be-
ſchleunigen, ob nämlich für dieſe neuen Kriegsmaſchinen nicht
neue Regelnim Völker recht aufzuſtellen ſeien was
deren Ueberwachung hinſichtlich ihrer Abfahrt und Ankunft in
neutralen Häfen ſowie ihre rechtliche Behandlung im Hafen an
gehe. „Journal“ ſagt: Die Deutſchen verabſäumten keine Ge-
legenheit, um zu zeigen, daß die Herrſchaft der Alliier-
ten übrr die Meere keineswegs vollſtändig iſt.
Jhre Taktik iſt nicht zu verachten, indeſſen kommt es ihnen vor
allem darauf an, zu erreichen, daß das Unterſeeboot als neues
Kriegswerkzeug nicht unter die bisherigen völkerrechtlichen Be-
ſtimmungen falle

Das „B. T.“ erfährt aus Kopenhagen, daß die
Kriegsſchiffe des Vier verbandes bereits ſeit
längerer Zeit einen ſcharfen Ueberwachungsdienſt
längs der amerikaniſchen Oſtküſte eingerichtet
hätten, um deutſchen Unterſeebooten die Einfahrt in ameri-

kaniſche Häfen zu verlegen,

Politiſche Wochenſchau
Der Streit um das Vertrauen Die Kriegsziele

des Kanzlers
J

Der Leipziger Hiſtoriker Prof. Brandenburg hat in
ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender der nationalliberalen
Organiſation für das Königreich Sochſen an die kürzlich
erfolgte Kundgebung der Hauptleitung ſeiner Partei er-
klärt, daß er der Politik des Herrn Reichskanzlers Vertrauen
nur unter der Vorausſetzung ſchenken könne, daß ihm
Kenntnis von den Kriegszielen des Herrn v. Bethmann
Hollweg würde. Die halbamtliche Norddeutſche Allgemeine
Seitung“ hat darauf folgendes geantwortet:

Der Vorſitzende der nationalliberalen Landesorganiſation
Sachſens, Geheimer Hofrat Profeſſor Brandenburg, veröffent-
licht im „Leipziger Tageblatt“ eine Erklärung, in der er die
Anſicht vertritt, daß es voreilig und vielleicht unheilvoll ſei,
dem Reichskanzler Vertrauen zu ſchenken, bevor man wiſſe,
wie er über den künftigen Frieden denkt. Erſt müſſe der
Kanzler ſeine Karten aufdecken und klipp und klar verkünden,
was er wolle, dann ſei es Zeit, ſich zu überlegen, ob man
ſeine Politik unterſtützen ſolle oder nicht.

Profeſſor Brandenburg faßt die Vertrauensfrage am ver
kehrten Ende an. Wir befinden uns in Kriege. Noch iſt der
endgültige Sieg nicht errungen. Während unſere Söhne und
Brüder draußen im Felde und auf dem Meere kämpfen und
bluten, und wir daheim, Mann und Frau und Kind, vom erſten
bis zum letzten, alle phyſiſchen und moraliſchen Kräfte aufs
höchſte anſpannen, um den Krieg ſiegreich zu überwinden, dient
es da dem Ganzen, gegenüber der politiſchen Leitung des
Reiches Vorſicht und kritiſche Zurückhaltung zu empfehlen, weil
ſie nicht tut, was ihr für den Augenblick die elementarſte
politiſche Klugheit verbietet? Gilt ſonſt der Spruch: Erſt
wägen, dann wagen, ſo heißt es hier: Erſt ſchlagen, dann
fragen!

Auf das Heute kommt es an, nicht auf das Uebermorgen.
Wer für heute mißtraut, weil er für übermorgen Vorbehalte
hat, ſchwächt die einige innere Stärke. Die iſt die Forderung
des Tages.

Dieſe ſeltſame halbamtliche Vertrauensforderung fand
äußerſt wenig Glück in der Preſſe. Von der äußerſten
Rechten bis zur äußerſten Linken ſucht man vergeblich nach
einer Silbe herzlicher Zuſtimmung oder lebendigen Ver
ſtändniſſes für dieſe Verſuchung einer Ueberredung zur
Liebe.

So bemerkte mit Recht die „Kreuz-Ztg.“:
Wie uns das in letzter Zeit ſo oft bei amtlichen und halb

amtlichen Kundgebungen begegnet iſt, geht auch dieſe von der
Fiktion aus, als ſei Vertrauen eine Sache, die
willkürlich gegeben oder verweigert werden
könne, etwa wie eine Zahlung oder Steuerleiſtung. Ver-
trauen ift aber eine Sache der Ueberzeugung und des Ge-
fühls. Jch kann ſachlich zu jemandem Vertrauen haben, weil
ich ſeine Ziele und Pläne in einer beſtimmten Frage kenne
und für richtig halte. Oder ich kann einer Perſon ſo ver-
trauen, daß ich weiß, ſie wird immer die richtigen Ziele und
Wege finden. Dieſes ſozuſagen blinde Ver-
trauen haben ganze Völker einzelnen Män-
nern immer nur nach überragenden Erfolgen
geſchenkt. Ein Moltke und Hindenburg be-
ſaßen oder beſitzen es, ſelbſt ein Bismarck hat
es nicht unbedingt beſeſſen. Die Unterlagen für
jenes, das ſachliche Vertrauen fordert Profeſſor Brandenburg.

Der nationalliberale Deutſche Kurier“ äußerte ſich
folgendermaßen

„Dieſe Kundgebung trifft m. E. nicht den Kernpunkt der
Sache Jn Deutſchland ſtehen ſich darüber iſt kein
Zweifel zwei Gruppen ſcharf gegenüber: die
eine Gruppe wird durch die Namen Scheidemann und
Theodor Wolff charakteriſiert, die andere Gruppe

umfaßt vornehmlich weite Kreiſe, die nicht nur im
konſervativen Lager, ſondern weit über die
Nationalliberale Partei hinaus in den Schich-
ten des geſamten Liberalismus vorhanden ſind
und in einem größeren und ſtärkeren Deutſchland das Ziel
dieſes Kampfes und in England den Hauptfeind
unſerer wirtſchaftspolitiſchen Entwicklung erblicken. Solange
die Auslaſſungen des Kanzlers fo unbeſtimmt gehalten ſind,
daß beide Gruppen alles aus dieſen Darlegungen heraus-
leſen können, ſolange kann er nicht erwarten, daß ihm das
allgemeine Vertrauen entgegengebracht wird, das er, wie ja
von ſeinem Standpunkte aus auch verſtändlich iſt, gern als
Fundament für ſeine politiſche Tätigkeit haben möchte. Vor-
läufig ſtehen die weiteſten Kreiſe Deutſchlands unter dem
Eindruck, daß das Herz des Kanzlers der erſtge-
nannten Richtung zuneigt und daß wir heute eine Poli-
tik erleben, deren Organe das „Berliner Tageblatt“ und die
„Frankfurter Zeitung ſind. Das hat Mißtrauen erweckt,
und dieſes Mißtrauen iſt bis zur Stunde nicht
beſeitigt. Jm übrigen zeigen die Kundgebungen des Herrn
Profeſſor Brandenburg, woran wir übrigens nie gezweifelt
haben, daß der einhellig gefaßte Beſchluß des Zentralvor-
ſtandes der Nationalliberalen Partei auch bei den Partei-
freunden im Lande rückhaltloſe Billigung findet und daß der

ma



Führer der Partei ſich bei der von ihm eingenommenen Haltung auf die überwältigende Mehrhett r
Parteigenoſſen im Lande ſtützen kann.

Und auch der ſozialdemokratiſche „Vorwärts“ ſagte zur
Kundgebung des Kanzlerblattes:

„Dieſes Ausweichen auf Fragen von folgen-
ſchwerſter Bedeutung erſcheint uns ebenſowenig
begründe t und einleuchtend, wie es Profeſſor Brandenburg
altem völlig entgegengeſetzten Standpunkt aus befriedigen

ird.
Das Kanzlerorgan ſah ſich daher veranlaßt, ſeine erſte,

e glückliche Bemerkung folgenderma zu inter
retreren:

Unſere geſtrige Notig über die Rede des ProfeſſorsBrandenburg ſt von einigen Blättern dahin aus J l
als würde darin ein blindes Vertrauen für den Reichs-
kanzler gefordert. Blindes Vertrauen fordert der Reichs
kanzler nicht, aber er befürchtet, daß ein für die Zukunft unter
Bedingungen vorbehaltenes Vertrauen in der Gegenwart
neues Mißtrauen ſät und vorhandenes vertieft, und er glaubt,
daß wir das in e ernſten Zeit nicht brauchen können.

Nachdem man im erſten Halbjahr des Krieges den Reichs
kanzler als Flau- und Schlappmacher hat hinſtellen wollen,
im weiteren Verlauf zu unzähligen Malen offen und verſteckt
den Verdacht geäußert und geweckt hat, als würde nicht aus
realen, ſondern aus ſentimentalen Gründen auf wirkſame und
entſcheidende Kriegsmittel verzichtet, als fehle der entſcheidende
Wille zum Siege, darf man ſich jetzt nicht auf einen auf ſolche
Weiſe hervorgerufenen Mangel an Vertrauen berufen und es
ſo darſtellen, als forderte der Reichskanzler gegenüber einem
angeblich überall beſtehenden Mißtrauen volles Vertrauen.

Dieſe Tendenz finden wir zu unſerem Bedauern in einigen
Kommentaren zu unſerer geſtrigen Notiz wieder.

Es handelt ſich, wie aus den zitierten Preſſeſtimmen
hervorgeht, keineswegs um nur „einige Kommentare“, wie
die „Nordd. Allg. Ztg.“ angibt, ſondern um Urteile aus
allen politiſchen Lagern. Aber auch die neue
Veröffentlichung des Kanzlerorgans konnte nicht als glück
lich und überzeugend angeſprochen werden. Sehr treffend
bemerkte die „Kreuz- n dazu:

Wenn der Reichskanzler jemanden, der erklärt, ihm
nicht vertrauen zu können, beſchuldigt, die einige innere Stärke
zu ſchwächen, wie die erſte Notiz der „Norddeutſchen Allge-
meinen Zeitung“ ſagte, damit alſo ſein Vertrauen als vater-
ländiſche Pflicht hinſtellt, es gleichzeitig aber für unmöglich
erklärt, ihm Unterlagen für ſein Pertrauen zu geben, ſo läuft
das allerdings auf die Forderung blinden Vertrauens hinaus.

Der zweite Abſatz der obigen Notiz ſieht die einzige
Huelle des beklagten Mangels an Vertrauen in unberech
tigten entſtellenden Beſchuldigungen gegen den Kanzler. Wir
wollen gern zugeben, daß ſolche in den vertraulichen Denk-
ſchriften, denen das Korrektiv der Oeffentlichkeit nicht zur
Seite ſteht, enthalten ſein h Aber war es denn richtig,
durch Unterbindung jeder ſachlichen öffentlichen Kritik an der
Leitung unſerer auswärtigen Politik die Entſtehung ſolcher
vertraulichen reren geradezu zu provozieren? Die
immer wiederholte Erklärung, daß das Ver-
trauen zum Reichskanzler vaterländiſchePflicht ſei, kann es nicht ſchaffen, am allerwenig-
ſten, wenn Erläuterungen wie die im obigen zweiten Abſatz
enthaltene hinzugefügt werden, die einigend und verſöhnend et zu wirken vermögen, weil ſie
neue Beſchuldigungen ausſprechen, über die
nach Lage der Dinge eine ſachliche Aus-
einanderſetzung nicht möglich iſt.

In der freiſinnigen „Voſſiſchen Zeitung“ ſchrieb ferner
Georg Bernhard:

„Wenn der Herr Reichskanzler oder ſeine berufenen
r glauben, ſich über Mißtrauen beklagen zu können,
o ſei es geſtattet, ihnen doch auch einmal auseinanderzuſetzen,

wie vielfach eine Stimmung, die ſo gedeutet werden durfte,
in Deutſchland entſtand. Es gab einige Blätter,
die ſteis ſotaten, als ob ſie im Namen des
Kanzlers zu ſprechen ermächtigt waren. Dieſe
Blätter beſchimpften und ironiſierten all die-
jenigen, von denen ſie glaubten, daß ſie
anderer Anſicht waren als ſie. Dieſe Blätter haben
die unſagbare Verwirrung in die öffentliche Mei-
nung getragen, daß die Deutſchen ſich teilen in fromme, ehr-
liche Pagifiſten und in tollgewordene Annektioniſten, die halb
Europa mit Beſchlag belegen wollen. Als das Programm der

ewordenen iſt von dieſen Leuten immer die Forderung
der bekannten ſechs Verbände hingeſtellt worden. Pis in
die letzten Tage hinein iſt mit dieſen Forderungen ein be-
denkliches Spiel getrieben worden. Wenn der Herr
Kanzler dieſe „Freunde“ früher abgeſchüttelt hätte,
ſo würde die öffentliche Meinung niemals derartig vergif-
tet worden ſein. Der Kanzler hätte dann auch den großen
Vorteil gehabt, zu wiſſen, wie wichtige Vertreter der äffent
lichen Meinung in Deutſchland wirklich denken. Es hätten ſich
dann da, wo anſcheinend klufttiefe, unüberbrückhare Gegen
ſätze beſtehen, manche Brücken gefunden, und viel Aerger und
Getratſch wäre ihm und uns erſpart geblieben.

Und Geh. Hofrat Prof. Brandenburg ſelbſt wandte ſich
folgendermaßen gegen die Kritik der „Nordd. Allg. Ztg.

„Es wird der Vorwurf erhoben, wer der Reichsleitung
heute mißtraue, weil er für übermorgen Vorbehalte mache
der ſchwäche die eigene innere Stärke. Dieſe Auffaſſung iſt
alt und läßt ſich kurz dahin zuſammenfaſſen, daß jeder
Deutſche zu ſchweigen habe, bis das Friedenswerk vollendet
vorliegt, damit das Ausland nicht merkt, daß auch bei uns
verſchiedene Anſchauungen über das Ziel, das erreicht werden
ſoll, vorhanden ſind.

Jch muß geſtehen, daß ich dieſe Anſchauung für ſehr
kurzſichtig halte. Jm Auslande weiß man trotz der Zen
ſur ganz genau, daß über die Kriegsziele verſchiedene
Meinungen bei uns beſtehen. Unterdrückt man die freie
Aeußerung darüber, oder ſucht ſie, wenn man ſie zuläßt, als
unpatriotiſch und unſere Stellung gegenüber dem Feinde
ſchädigend zu kennzeichnen, ſo ruft man dadurch mit Not
wendigkeit jene Erſcheinung hervor, über die ſich der Herr
Reichskanzler bei ſeinem letzten Auftreten im Reichstage ſo
bitter beſchwert hat: Private und teilweiſe anonyme Pamphlete
und Zuſchriften treten an die Stelle einer offenen und öffent
lichen Diskuſſion. Man ſollte ſich in Berlin endlich darüber
klar werden, daß es eine unwürdige Zumutung an ein
großes und ſelbſtbewußtes Volk iſt, jahrelang zu ſch we i
gen über die Fragen, die alle im Jnnerſten be
wegen, und die für die a des Deutſchtums auf un
abſehbare Zeit hinaus entſcheidend ſind. Blindes Vertrauen
könnte höchſtens eine Regierung fordern, die auf ganz
große Leiſtungen in der Vergangenheit hinzuweiſen ver
möchte. Meines Erachtens haben wir alle das Recht, zu ſagen,
was wir für die Zukunft unſeres Volkes als notwendig er-
achten, ohne deshalb in dieſer Weiſe zurechtgewieſen zu
werden.

Jch nehme ſelbſtverſtändlich an, daß der Herr Reichs-
kanzler ſich ſelbſt völlig klar iſt über das Maß deſſen, was
er für notwendig hält. Er kann aus diplomatiſchen Erwägun-
gen der r daß er es niemanden ſagen darf,
bis die Zeit zu Friedensverhandlungen da ſei. D
aber auch nicht zu erwarten daß eine Politik, die niemand
kennt, von einer mächti Strömung des eigenen Volkes ge
tragen und unterſtützt werde; dann muaut hahen, unbekümmert um die Vo nung ſeinen

Dann hat er

er die ſelbſtſichere

ich nicht beklagen, wenn
duld, des Mißtrauens

ung um ihn branden
Es gibt Staats

Weg zu gehen, und dardie Wellen der ne
und ſogar der Verleumd
und ihn hier und da beſpritzen.
männer, die das können und damit Erfolg haben, wie es bei
Bismarck der Fall war. Aber ob das heute inmitten eines
ſolchen Weltkrieges mit ungeahnten Opfern und Anſtrengun
gen möglich iſt, dürfte doch recht zweifelhaft ſein. Wie ganz
anders würde die Stellung des Reichskanz
lers bei Friedensver handlungen ſein, wenn
er ſagen dürfte: Was ich fordere, fordert mit
mir der größte Teil meines Volkes, ich ſpreche
hier nicht nur als Diplomat, als Vertreter der Verbündeten
Regierungen, ich ſpreche im Namen Deutſchlands
im Namen ſeines tapferen Heeres, das Uebermenſchliches ge
leiſtet hat, am Namen ſeines zähen und beharrlich alle Laſten
tragenden Volkes. Bismarck pflegte ſich zu freuen, wenn die
öffentliche Meinung mehr verlangte, als er wirklich für durch
etzbar hielt, weil er ſich dann dem Feinde gegenüber darauf

e konnte, daß ſeine Forderungen n ſehr maßvoll
eten.
Neben der Vertrauensfrage hat nun die „Nordd.

Allg. Ztg.“ auch die Frage der Kriegsziele ange-
ſchnitten. Das Kanzlerorgan ſchrieb:

In einer Betrachtung über die Stimmung des Volkes
ſchreibt die „Kreuzzeitung“: Die Regierung habe verſäumt,
dem Volke die gro'ßen Ziele zu zeigen. Der Vorwurf iſt
alt, ſo alt, daß es uns wundernimmt, daß er noch im Volke le-
bendig ſein ſoll. Iſt er wirklich berechtigt?

Der innere Sinn dieſes großen Kampfes iſt die Verteidi-
ung des deutſchen Volkes, ſeiner Freiheit und ſeiner Zukunft.

s deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit wird die tiefe Bedeu
tung dieſes Sinnes, die in den Kundgebungen Seiner Mafeſſät
des Kaiſers und in den Reden des Reichskanzlers immer wieder
hervorge hoben worden iſt, gerade jetzt, da an allen Fronten wü
tende Kämpfe toben, lebendiger als je empfinden. Jſt dies
kein Ziel, groß genug, alle zu einigen und innerlich zu beſeelen?
Man hat es vielfach ſo darſtellen wollen, als ſei dies Ziel doch
ein rein negatives. Wer aber nicht über die Reden des Reichs
kanzlers hinweggehen will, namentlich über die Reden vom 19.
Auguſt 1915, 9. Dezember 1915 und 5. April 1916, in denen er
früher wiederholt Angedeutetes ſo ausführlich als möglich dar-
gelegt hat, wird zugeben müſſen, daß die Regierung jedenfalls
die Verteidigung nicht im negativen Sinne, ſondern in dem
höchſt poſitiven Sinne der Behauptung, Sicherung und Stärkung
der deutſchen Zukunftsſtellung in der Welt faßt. Wenn die
Einfallstore in das Herz Deutſchlands fremden Einfluß entzo
gen, wenn Rußland hinter die Flüſſe zurückgeworfen wird, die
als kürzere Grenze Deutſchland einen beſſeren Schutz geben,
wenn die wirtſchaftliche Entfaltung Deutſchlands in der ganzen
Welt geſichert ſein ſoll iſt das kein großes Ziel? Sind die
Kanzlerreden, in denen ſolche Forderungen erhohen wurden,
das „lähmende Schweigen“, aus dem die „Deutſche Tage “zei-
tung“ Sorge und Zweifel wachſen ſieht?
Es liegt in der Natur der Sache und in der Pflicht der poli-

tiſchen Leitung, in einem ſolchen Kriege einer Koalition gegen
eine andere die Aufſtellung konkreter Friedensbedingungen und
den Zeitpunkt ihrer Bekanntmachung nicht abhängig zu machen
von Stimmungen und Gefühlen, ſondern lediglich von klarer
wealpolitiſcher Erwägung. Wir haben es immer für einen be
dauerlichen Fehler gehalten, daß die Kreiſe, die im Spätherbſte
des Jahres 1914 und im Frühjahre 1915 die Zeit für gekommen
erachteten, große Ereoberungsziele auſzuſtellen, dies ohne Füh.
lung mit der Regierung und ohne Rückſicht auf die politiſche und
militäriſche Lage getan haben.

Da die Politik die Kunſt des Möglichen iſt, konnte die Re
gierung dieſen Weg nicht betreten und mußte die Angriffe, die
deswegen im Laufe des vergangenen Jahres gegen ſie gerichtet
wurden, auf ſich nehmen. Die Behauptung des Deutſchen Reiches
gegen eine Welt von Feinden, die Sicherung ſeiner Zukunft und
Freiheit nach Weſt und Oſt bleibt deshalb doch als Aufgabe ſo
groß und gewaltig, daß wir unſere inneren Kräfte nicht ſchon
inter arma durch vorefligen Streit über die Grenzen des Möäg-
lichen und Nützlichen bei den Friedensverhandlungen zerfſplit-
tern dürfen.

Und tags darauf ergänzte das halbamtliche Blatt ſeine
Darlegungen nachſtehend:

Die Deutſche Tageszeitung“ meint in einer Entgegnung
auf unſere Bemerkungen vom Sonnabend, die Behauptung,
„man“ habe im erſten Halbjahr des Krieges den Reichskanzler
als Flau- und Schlappmacher hinſtellen wollen, dürfte
unbeweisbar ſein. Das man,„das gar nicht tun konnte, dafür
habe ſchon die Zenſur Sorge getragen.

Dieſe Erwiderung wird allen Leuten, die die Findigkeit
eines gewandten Publiziſten zu ſchätzen wiſſen, nur ein ver-
gnügtes Lächeln abnötigen. „Man“ kann das ſehr gut, auch
trotz der Zenſur, und wie man es macht, darüber geben un-
zählige Artikel der „D. T.-J.“ lehrreichen Aufſchluß. Die
Zeitung wird ſich auch ſelbſt erinnern, daß ſie trotz ihrer
Kunſt, zwiſchen den Zeilen leſen zu laſſen, gelegentlich die
Zenſur zum Einſchreiten nötigte.

Jn ihren weiteren Bemerkungen liefert dieſelbe Zeitung
ſogleich ein paar Beiſpiele. Sie meint, die Flau- und Schlapp
macher hätten immer den Anſchein erwecken dürfen, als teile
die Regierung ihren Standpunkt. Wir glauben, daß niemand
außer den Leſern der „Deutſchen Tageszeitung“ an beſondere
Verbindungen zwiſchen dem Bund „Neues Vaterland“ und der
Regierung glauben, niemand ohne die verſteckten Hinweiſe
der „D. T. den Eindruck haben konnte, der Reichskanzler
ſei Führer oder Werkzeug einer anglophilen Partei, die nur
an baldigen Frieden mit England denke und darum England
ja nicht zu nahe treten wolle.

Ein weiteres Beiſpiel Dieſelbe Zeitung ſtellt die angeb-
lich rein negative und ſchattenhafte Formulierung der Kriegs
ziele des Reichskanzlers nach Weſten mit der negativen Tat-
ſache unſerer politiſchen Kriegführung nach Weſten, alſo wohl
mit der Politik
Staaten in der V-Bootfrage, zuſammen und meint, aus dieſem
Zuſammenfallen wüchſen Sorgen und Zweifel an dem ent-
ſcheidenden Willen zum Siege. Wir meinen, daß die „D. T.
Z.“ in auswärtigen Fragen Urteilsfähigkeit genug beſitzen
müßte, um zu ſehen, daß die Gründe für die „ſchattenhafte
Formulierung' der Ziele nach dem Weſten mit den Gründen
der Behandlung unſeres w. zu Amerika gar nichts
zu tun haben. Wenn es der „Deutſchen Tageszeitung“ darauf
ankäme, Verſtändnis und Vertrauen zu fördern, würde ſie
gewiß darauf verzichten, anzudeuten, daß beide Dinge, die
„ſchattenhafte Formulierung“ der belgiſchen Garantien und
die Vermeidung des Krieges mit Amerika, irgendwie mit einer
zaghaften Schonung Englands zuſammenhängen.

ndlich ſoll der Reichskanzler wieder in Gefahr ſein, als
Flaumacher zu gelten, wenn er nicht den Abgeordneten Scheide-
mann abſchüttele, weil dieſer in einer Breslauer Verſammlung
behauptet hat, vom Reichskanzler gehört zu haben, daß er die
in der Denkſchrift der ſechs Verbände aufgeſtellten Erobe-
rungspläne keineswegs billige. Jn Beſorgnis um das An-
ſehen des Reichskanzlers in weiteſten Volkskreiſen beruft ſich
die „Deutſche Tageszeitung“ darauf, daß die Angabe des Ab-
geordneten Scheidemann in vollem Gegenſatze zu der Auf-
faſſung ſtehe, welche die Vertreter der ſechs Verbände ſelbſt
bei ihren Unterredungen mit dem Kanzler und deſſen Aeuße-
rungen hatten. Der Reichskanzler hat im Laufe der Kriegse-
zeit viele Perſonen verſchiedener Parteien und Berufe, Frak-
tionsvorſtände, Vertreter wirtſchaftlicher Gruppen, Männer der
Feder, empfangen und in wechſelndem Zuſammenhange
ufiger auch vertrauliche Anſichten über den künftigen
Frieden ausgetauſcht. Keiner aber, auch die Vertreter der ſechs

der Regierung gegenüber den Vereinigten
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Verbände nicht, kann von ihm mit der Auffaſſung geſchieden
ſein, daß er ſich mit jenen Zükunftsforderungen der Denk-
ſchrift identifigziere.

Jſt nun etwa der ein Weichling und ſchwachmütiger Poli-
tiker, der anderer Anſicht iſt als die er Verbände? Jſt die
r von Zielen, die nach ihrer Möglichkeit ungewiß
und nach ihrer Nützlichkeit beſtritten und zweifelhaft ſind, das
wahre Zeichen von Mut und überlegener Einſicht?

Jedenfalls hat unſer Großmeiſter der Staatskunſt den
Wert ſeiner Friedensſchlüſſe niemals allein nach der Größe
der Gebietserweiterungen bemeſſen, deshalb auch niemals
fremde, ſelbſtändige Völker dem Reiche einzuverleiben getrach-
tet, ſondern Kern und Stern ſeines Wirkens war immer:
Wie mache ich am zweckmäßigſten und dauerhafteſten mein
deutſches Vaterland einig, ſtark und zur freien Entwicklung
ſeiner Kräfte unangreifbar. Dieſe Grund und Richtlinie der
Bismarckſchen Praxis darf in dem heroiſchen Verteidigungs-
kampfe um das Werk, das er bald mit Blut und Eiſen, bald
mit weiſer Mäßigung ſchaffen half, auch gegenüber der For-
derung nicht vergeſſen werden, daß wir aus dieſem Kriege
ſtärker hervorgehen, als wir hineingegangen ſind.

Dem nachzuſinnen, dünkt uns eine beſſere Vorbereitung
auf die Friedenserörterungen, als das Hantieren mit groben
Kategorien und eingebildeten Kümmerniſſen.

Man wird auch dieſe neuen Erklärungen der „Nordd.
Allg. HZtg.“ nur für wenig glücklich halten können. Da ſie
aber etwas poſitiver auf die Kriegsziele des Kanzlers ein
gehen, werden ſie uns Gelegenheit geben können, in einem
zweiten Aufſatz zum ganzen Fragenkompler im Zuſammen
hang einiges zu ſagen.

Zur erſten Fahrt der neuen „Deutſchland“
Kopenhagen, 11. Juli. Jm Leitartikel von „Dagens

Nyheter“ über die Ankunft des Unterſeefahrzeuges
„Deutſchland“ in Baltimore heißt es u. a.

Mit einem unwillkürlichen Gefühl von Bewunderung ver-
zeichnet man dieſen neuen Beweis deutſcher Energie und Jinitia-
tive, Allein der Umſtand, daß das erſte Unterſeefahrzeug mit
ausſchließlich friedlicher Beſtimmung jetzt Tatſache iſt und daß
dieſes Fahrzeug in Deutſchland gebaut wurde und auf der
langen Reiſe über den Ozean ſeine Probe beſtand, muß Ach-
tung einflöhen vor einem BVolke, dem dieſer Fort-
ſchritt zu verdanken iſt. Es wird der Zukunft vorbehalten
ſein, auf dem jetzt gewiſſen Wege fortzuſchreiten. Das erſte
Friedensunterſeehrot, das über das Weltmeer ging,
führte die deutſche Flagge! Möge dies von guter, friedlicher
Vorhedeutung ſein.

London, 11. Juli. „Central News“ melden aus
New-York: Der Kapitän des Unterſeebootes „Deutſch-
land“ heißt Kairik (7). Die Ankunft des Unterſeebootes
wird, wie aus Waſhington gemeldet wird, dort als
Warnung an die Vereinigten Staaten betrachtet, daß
Amerika nicht außerhalb des Bereiches der deutſchen Unter-
ſeeboote liege. Graf Bernſtorff verſicherte, daß die
„Deutſchland“ ein Handelsſchiff ſei, das von einer
deutſchen Reederei geſchickt wurde. Die amerikaniſche Re-
gierung ſoll die Ankunft der „Deutſchland“ ſchon ſeit
einigen Tagen erwartet haben. Der Kapitän des Schiffes,
das der Deutſchland' entgegenfuhr, erzählt, daß das
Unterſeeboot den größten Teil der Reiſe an der Ober-
fläche des Meeres und nur 1800 Meilen
unter Waſſer zurückgelegt habe. Andere Unterſee-
boote ſollen folgen.

Große Begeiſterung in Bremen
Bremen, 11. Juli. Bösmanns telegraphiſches Büro

meldet: Die Nachricht von der glücklichen Durchquerung.
des Atlantiſchen Ozeans durch das bremiſche Handels Unter
ſeeboot „Deutſchland“ der neugegründeten Deutſchen Ozean
Reederei hat in allen Kreiſen der hieſigen Bevölkerung
große Begeiſterung und Freude hervorgerufen.
Viele Stagts-, öffentliche und Privatgebäude haben ge-
flaggt. Auf dem Gebäude des Norddeutſchen Lloyd weht
die Flagge der neuen Reederei, bei der aus allen Teilen
des Reiches Glückwunſchtelegramme eingelaufen
ſind. Die Bremer Handelskammer ſandte dem Schöpfer
des neuen Handelsunternehmens, ihrem
früheren Präſidenten Alfred Lohmann, ein in herz-
lichſten Worten gehaltenes Glückwunſchtelegramm,
in welchem ſie auf die große Tragweite des Unternehmens
hinweiſt, das den Anbruch einer neuen Zeit der
Unabhängigkeit zur See bedeutet.
Die Germaniawerfſt, die Schöpferin des neuen

Handels UBootes
Berlin, 11. Juli. Zu dem Erfolge unſerer Unterſee-

boote als Waffe iſt ein neuer auf anderem Gebiete hinzu-
getreten. Eine Ladung wertvoller Güter iſt vom Handels
unterſeeboot „Deutſchland“ nach Baltimore gebracht worden.
Der Eedanke, dieſen Schiffstyp auch für nicht militäriſche
Zwecke nutzbhar zu machen, lag für den Laien wie für Fach
leute zwar auf der Hand, wurde aber auf der Germania-
werft in Kiel, die als älteſte Unterſeebootwerft in Deutſch
land über die weiteſtgehenden Erfahrungen auf dem Ge
biete des Unterſeebootbhaues verfügt, von Anfang an nicht
nur ins Auge gefaßt, ſondern man ſchritt hier ſofort zur
Verwirklichung. Die von ihr entworfenen Pläne wurden
der Deutſchen Ozean-Reederei G. m. b. H. in Bremen zur
Verfügung geſtellt. Das Boot wurde auf Grund der mit
dieſer Reederei gepflogenen Unterhandlungen von der
Germaniawerft mit größter Beſchleunigung für die Deutſche
Ozean-Reederei G. m. b. H. gebaut. Es handelt ſich um
ein Unterſeeboot, das ohne jede Bewaffnung geeignet iſt,
Oeicht- und Schwergüter in Unter- und Ueberwaſſerfahrt
auf weite Strecken zu befördern. An Größe übertrifft es
die bis jetzt für militäriſche Zwecke gebauten Boote. Dabei
wird der ſonſt für Armierungszwecke beanſpruchte Raum zur
Verſtauung von Gütern verwendet.

Berlin, 11. Juli. Der Präſident des Abgeordneten-
hauſes hat heute das folgende Telegramm erhalten:

Das erſte deutſche Handels-Unterſeeboot „Deutſchland“,
unſerer Reederei gehörig, erreichte laut Funkſpruch wohlhe
halten Amerika mit einer Ladung Farbſtoffe, um von dort
mit Rohſtoffen demnächſt die Rückreiſe anzutreten.

Alfred Lohmann, Vorſitzender des Aufſichtsrates
der Deutſchen Ozeanreederei, Bremen.

Darauf iſt folgende Antwort eingegangen:
Zu dem mir freundlichſt gemeldeten Triumph deutſcher

Schiffsbaukunſt, welchen die Deutſche Ozean-Reederei erzielte,
ſage ich Jhnen zugleich im Namen des preußiſchen Abgeord
netenhauſes allerherzlichſte Glückwünſche. öge nicht nur
Deutſchland' und „Bremen“ wohlbehalten heim

ſehren, ſondern auch dieſer neueſten GErrungenſchaft deutſchen
lindergeiſtes weitere gleich glänzende Erfolge beſchieden
ein.

Dr. Graf v. en brerene Präſident des
preußiſchen A ſes,
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Lord Derby über Deutſchland
„Ein Zuſammenbruch der Deutſchen iſt völlig ausgeſchloſſen“

Berlin, 12. Juli. Dem „L.-A.“ wird aus London gemel
det: Lorb Derby äußerte ſich zu einem Berichterſtatter des
„Brooklyn Eagle“, die Aufgabe, die Deutſchen zu beſiegen, ſei ſo
groß und ſchwierig, daß das Ziel nicht durch militäriſche Kraft
anſtrengungen allein zu erreichen ſei. Ein Zuſammenbruch
der Deutſchen iſt nach Lord Derbys Meinung völlig
ausgeſchloſſen.

Haigs Bericht
London, 11. Juli. Amtlicher Heeresbericht.

General Haig berichtet
Geſtern Abend 8 Uhr unternahmen die Deutſchen r hef

tige Angriffe auf den Wald von Trones. Der erſte wurde
zurückgewieſen, beim zweiten drangen die Deutſchen zum ſüd-
lichen Ende vor, wurden aber ſofort wieder aus dem Walde
vertrieben. Ein weiterer heftiger Angriff, der ſpäter erfolgte.
brach vollſtändig zuſammen. Die Verluſte des Feindes bei die
ſen Angriffen waren ſchwer. An anderen Stellen machten wir
Fortſchritte. Nordweſtlich von Contalmaiſon beſetzten
wir ein kleines Gehöft und erbeuteten drei Kanonen. Heute
Morgen machten wir mehrere hundert Gefangene.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 11. Juli. Amtlicher Bericht vom 10. Juli.
Weſtfront: Südlich der Pinzker Sümpfe drängen

anſere Truppen den Feind zurück und ſetzten kämpfend an vielen
Stellen den Uebergang über den Stochod fort. Der Gegner
ſprengte bei ſeinem Rückzug mehrere Beücken. Bei den Dörfern
Swidniki (b 16 Kilomter weſtlich von Sokul) und bei All-
und Neu M'oſor (17 Kilometer weſtlich von Sokul) am linken
Ufer des Stochod wird heftig gekämpft. Wir machten hier Deutſche
zu Gefangenen. Zwiſchen Kiſielin und Zubilno zwangen
wir den Feind durch einen überraſchenden Handſtreich zur Flucht.
Die Truppen des Generals Kaledin machten in der Zeit vom 4.
bis 8. Juli 341 Offiziere und 9145 kampffähige Soldaten zu Ge-
fangenen und erbeuteten vier Maſchinengewehre, 16 Minen und
Bombenwerfer, 7930 Gewehre, 62 Kiſten voll Munition, drei
Scheinwerfer und Depots mit Hriegsmaterial. Zu dieſen Tro-
phäen ſind noch die im geſtrigen Bericht erwähnten hinzuguzäh-
len, nämlich 300 Offigziere, 12 000 Soldaten, 45 Geſchütze u. a.
In Galizien Artilleriekämpfe, die in den Abſchnitten an bei
den Dujeſtrufern beſonders heftig waren. In den Abſchnit
ten der Dünaburger Front griff der Feind ſüdöſtlich des
Swentenſees an, Er wurde abgewieſen und zog in ſeine
Gräben zurück. Oeſtlich Baranowitſchi machten die Deut
ſchn einen neuen Gezgenangriff welchen wir durch Artillerie und
Jnfanteriefeuer abwieſen. An verſchiedenen Stellen der ganzen
Front lebhafte Fliegertätigkeit. Jn der Gegend des Oginski-
kanals, öſtlich der Mündung in die Jaſiolda, ſchoß unſere
Artillerie ein deutſches Flugzeug ab. Wir nahmen den Führer
und den Beohachter gefangen. Mindeſtens ſechs feindliche Flieger
überflogen Molodeitſchno und warfen 40 Brandbomben ab.
Sie ſchlugen in einen Schober ein, welcher zu brennen anfing.

Baltiſches Meer: Bei gewöhnlichen Kreuzfahrten ver
ſenkte ein Unterſeeboot im Bottniſchen Meerbuſen einen großen
deutſchen Dampfer, der mit Eiſenerz beladen war.

Kaukaſusfront; Weſtlich Platanag gingen unſere
Truppen von neuem bor. Jm Raume vor Gümüſchkhano drangen
unſere Jagdkommandos bis über die türkiſche Linie hinaus vor
und machten viele Feinde mit dem Bajonett nieder. Südlich des
Taurus gingen unſere Truppen mit Erfolg vor und beſetzten
einen der wichtigſten Engpäſſe in einer ganzen Reihe vorr Höhen-
zügen, welche der Feind ſeit langem ausbaute. An mehreren
Stellen wurden die Türken aus ihren Stellungen vertrieben und
flohen. Ebenſo hatten die Truppen des Generals Krutam einen
bedeutenden Erfolg. Es wurde eine große Anzahl Gefangene ge
macht und ein Geſchütz, ſowie ein Maſchinengewehr erbeutet,
außerdem noch anderes Kriegsmaterial. In dieſen Kämpfen
zrichneten ſich beſonders die Fußtruppen des Terek-Koſaken-
Regiments aus. Nach ergänzenden Berichten iſt der ſchnelle
Nebergang über den Fluß bei dem Dorfe Ugly im Gefecht am
8. Juli der perſönlichen Heldentat des Oberſten Kantſerow, Kom
mandeur des 283. Regiments in Petersburg zuzuſchreiben, wel
cher ſich ar die Spitze der Vorhut ſetzte, ſie mit ſich fortriß, mit
ihr voreilte und die r in Flammen gehüllte Brücke unter
heftigem Artillerie und Jnfanteriefeuer überſchritt.

Der Seeminenkrieg
Rotterdam, 11. Juli. Nach dem „Nieuwe Rotterd.

Courant“ ſind im Monat Juni an der holländiſchen Küſte
angetrieben insgeſamt 103 Seeminen, von denen 65 eng-
liſchen, acht deutſchen und 30 unbekannten Urſprungs
waren.

Die Zuſammenkunft der Parlamentspräſidenten
der Mittelmächte

Budapeſt, 11. Juli. Wie das „N. Budapeſter Journal“
meldet, iſt die von dem Präſidenten des Deutſchen Reichs
tages Dr. Hämpf angeregte und nach Berlin einberufene
Konferenz der Parlamentspräſidenten der Zentralmächte
aus techniſchen Gründen auf den Herbſt verlegt worden.

Zur Käſeeinfuhr
Berlin, 11. Juli. Die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft weiſt

gegenüber den immer wieder auftauchenden Gerüchten von
einer Freigabe der Käſeeinfuhr darauf hin, daß mit Ausnahme
der Einfuhr aus Norwegen und Schweden, die dem Handel frei-
gegeben iſt, die Einfuhr aus der Schweiz nur unter gewiſſen
Bedingungen, die von der Verrechnungsſtelle für Schweizer
Käſe, München VIII, mitgeteilt werden, zugelaſſen iſt.

Verheerungen einer Windhoſe
Wien, 11. Juli. Bei einer Windhoſe- Kataſtrophe in

WienerNeuſtadt wurden 31 Perſonen getötet und über
100 verletzt.

Wien, 11. Juli. Blättermeldungen aus Wiener-Neuſtadt
ufolge hat eine Windhoſe geſtern Nachmittag in der Vorſtadtu i große Verheerungen angerichtet. Fabrikanlagen

und Häuſer wurden abgedeckt und die Dächer durch die Gewalt
des Orkans weggeblaſen. Einige leichtere Gebäude wurden
vollſtändig weggefegt. Sämtliche Fenſterſcheiben wurden zer-
er zahlreiche Perſonen in die Luft geſchleudert und
verletzt.

Vorſicht bei Mitteilungen an deutſche Kriegsgefangene
im Auslande

Berlin, 11. Juli. Jmmer wieder wird die Beobachtung ge-
macht, daß in Briefen an die deutſchen Kriegsgefangene im Auslande von ihren Angehörigen Mitteilungen über Ereigniſſe in
Deutſchland (z. B. von Bahnbauten, Errichtung beſonderer Fabri-
ken uſw.) gemacht werden, deren Bekanntwerden bei unſeren
Feinden im Intereſſe der Landesverteidigung höchſt unerwünſcht
iſt. Die mit unſeren Kriegszefangenen im Auslande in Brief
verkehr ſtehende Bevölkerung kann nur auf das Eind ichſte
ermahnt werden, in den Briefen alle Angaben, die i e mit
unſeren militäriſchen Maßnahmen im Zuſammenhang ſtehen
könnten, zu vermeiden.
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II.

Die Ausführungen des Reichstagsabgeordneten Leube-
Hamburg, die wir bereits kurz in ihren weniger anmutenden
Ausfällen gegen die „Agrarier“ gekennzeichnet haben, führten
noch zu einer Entſchließung, die in folgendem Wortlaut
angenommen wurde:

Der Verbandstag des Deutſchen Fleiſcherverbandes ſprichtdie Erwartung aus, ba die Reichs und Bundesregierungen der

Piehhaltung im Rahmen der Kriegswirtſchaft hinfort be
ſondere Pflege angedeihen laſſen. Selbſt bei Anerkennung
des Grundſatzes, daß die pflanzlichen Ernährungsmittel für die
Ernährung der Menſchen in erſter Linie ſichergeſtellt werden
müſſen, darf die e nicht zurückgeſtellt werden, da außer
der Verſorgung mit Vieh, Butter und Käſe der bei weitem größte
Teil der Fettverſorgung von der heimiſchen Viehhaltung geliefert
werden muß. Außerdem aher bildet die Fleiſchkoſt das Rückgrat
der menſchlichen Nahrung im Felde, in den Städten und in den
Jnduſtriegebieten.

Die Viehhaltung verdient deshalb angeſichts des leider einge-
tretenen Rückganges beſondere Begünſtigung. Alle ſie betreffen-
den Maßnahmen ſind nach ihrer Wirkung auf die Produktion
tieriſcher Nahrungsmittel nachzuprüfen. Unter Ausnutzung aller
Futterbeſtände iſt auf eine Förderung dieſer Erzeugung an den
Grenzen der geſamten Nahrungswirtſchaft hinzuwirken, wobei
beſonders Rückſicht auf die kleinbäuerlichen Betriebe
zu nehmen iſt, damit dieſen eigentlichen Trägern der Viehhaltung
genügend Futtermittel belaſſen bezw. zur Verfügung geſtellt
werden. Aber auch den viehlos- oder vieharm wirtſchaftenden
land wirtſchaftlichen Großbetrieben iſt die Pflicht aufzuerlegen,
ihre Brach- und Futterflächen der Viehhaltung reſtlos dienſtbar
zu machen. Dieſe virharmen Wirtſchaften ſind ein Krebsübel,
und es muß deshalb ihrer Vermehrung in der jetzigen Zeit ent
gegengewirkt und in der Zukunft verſucht werden, ſie wieder voll
eng zu beſeitigen. Jn den Domänenpachtverträgen ſind Be-
timmungen über die Haltung eines der Grundfläche angepaßten

Viehbeſtandes aufzunehmen.
Durch von der Reichsfleiſchſtelle zur geeigneten Zeit vor

zuſchlagende, vom Kriegsernährungsamt anzuordnende Schlacht-
verbote für Kälber, Lämmer und Ferkel, Jungrinder und Zucht-
tiere, beſonders in trächtigem Zuſtande, ſowie durch eine von der-
ſelben Stelle unter Anpaſſung an die Marktlage für Futter-
mittel und unter Berückſichtigung der nächſten Aufgaben der
Viehhaltung zu befolgende Preispolititk für Schlacht- und Mager-
vieh iſt dieſes Beſtreben zu ergänzen. Die Höchſtpreiſe müſſen
nach einheitlichen Geſichtspunkten beſtimmt werden; den Vieh-
handelsverbänden iſt nur die Durchführung, nicht aber die Feſt
ſetzung z3 übertragen.

Schlachtungen zur Selbſt verſorgung ſind nur im
engſten Rahmen des entſprechend herabzuſetzenden Bedarfs der
Schlachtenden zuzulaſſen. Für alle ſogenannten Hausſchlachtungen
iſt die Genehmigungspflicht aufrechtzuerhalten und hierüber,
ſowie über Notſchlachtungen eine öffentliche Statiſtik zu führen.

Auch nachſtehende Entſchließung der Obermeiſter Schliack
und Koch in Verbindung mit Einzelanträgen des Verbands-
vorſtandes fand einſtimmige Annahme:

„Die bei der Gründung der Viehhandelsverbände maßgebend
geweſenen Geſichtspunkte und Zweckabſichten ſind durch die voll-
ſtändig veränderte Sachlage unhaltbar geworden. Auch haben
dieſe Organe zu einer unverhältnismäßigen Verteuerung der
Fleiſchnahrung geführt, entfallen doch auf das Pfund Fleiſch
15 bis 20 Pfg. Belaſtung. Die Zwangsmitgliedſchaft der Vieh
händler und Fleiſcher iſt überall dort hinfällig geworden, wo die
Beſchaffung des Viehs einzelnen Haupteinkäufern und deren Be-
auftragten übertragen worden iſt. Andererſeits hat die Mit-
arbeit der Gemeindeverwaltungen einen großen Umfang und
eine ausſchlaggebende Bedeutung gewonnen und an der Ver-
teilung des Schlachtviehs ſind alle Fleiſcher in gleichem Maße
intereſſiert. Der Aufbau der Viehhandelsverbände entſpricht
deshalb den heute maßgebenden Verhältniſſen ebenſowenig, wie
ihrer urſprünglichen Zweckbeſtimmung. Es iſt deshalb eine Um-
wandlung von Grund auf dringend notwendig. Hierbei ſind
folgende Geſichtspunkte zu berückſichtigen:

l. Organiſation. 1. Die Viehhandelsverbände, Fleiſch-
verſorgungsanſtalten oder den gleichen Zweck verfolgende Organj-
ſationen ſind zur Bewirtſchaftung der geſamten Viehhaltung nur
ſolange beizubehalten, als eine Rationierung der Fleiſchnahrung
unumgänglich notwendig iſt. 2. Die geſchäftliche Leitung muß
in die Hand wirklich ſachverſtändig vorgebildeter Perſonen gelegt
werden. 3. Jn den Vorſtand ſind Vertreter der Landwirtſchaft,
des Viehhandels, der Gemeindeverwaltungen und des Fleiſcher-
gewerbes zu gleichen Teilen zu berufen. 4. Alle Fleiſcher und
Viehhändler müſſen den Viehhandelsverbänden und anderen
unter 1 genannten Organiſationen als Zwangsmitglieder ange-
hören, Beiträge haben indes nur ſolche Mitglieder zu zahlen, die
ſelbſtändig Vieh aufkaufen. 5. Die vom Kriegsernährungsamt
feſtzuſetzenden Höchſtpreiſe für Vieh dürfen in keiner Form übher-
ſchritten und die Uebernahmebeſtimmungen nicht umgangen
werden. Die Einkäufer für die Militärverwaltung ſind hieran
ebenſo zu binden wie andere Käufer.

II. Aufbringung des Schlachtviehs. 6. Bei Auf-
bringung des Schlachtviehs iſt Viehhändlern und Fleiſchern in
den Grenzen des Viehhandelsbezirks freie Hand zu laſſen. Das
angekaufte Schlachtvieh iſt ſofort dem zuſtändigen Viehhandels-
verbande uſw. unter Angabe der Gattung, Qualität, Zentner-
preiſes und des ungefähren Lebendgewichtes anzumelden. Die
von den Fleiſchern angekauften Viehſtücke ſind dieſen im Um-
fange ihrer Schlachtberechtigung nach Möglichkeit zu überlaſſen.
Jm übrigen beſtimmt der Viehhandelsverband Ende jeder Woche
über die Verteilung des Viehes auf die einzelnen Gemeinden,
Fleiſcherorganiſationen oder Einzelfleiſcher und erſt dann darf
über das Vieh anweiſungsgemäß verfügt werden. 7. Für das
Aufſuchen, Aufkaufen, Anmelden und Abliefern frei Eiſenbahn
oder Schlachthof innerhalb der Liefer- Gemeinden erhält der Ver-
mittler eine Vergütung bis zu 2 Prozent des Einkaufspreiſes,
bleibt jedoch für richtige Qualitätsbewertung, reelle Uebernahme,
Mindergewicht, Trächtigkeit und Fahrläſſigkeit beim Verladen
haftpflichtig. Fleiſcher erhalten für ſelbſt gekauftes und ſelbſt ge-
ſchlachtetes Vieh keine Vergütung. Sie verrechnen bei der Ab-
nahme des Viehes mit den Landwirten direkt. Für Währſchaſts-
verſicherung iſt dem Verkäufer ein entſprechender Abzug zu
machen. Für Transport- und Viehlebensverſicherung bis zur
Uebernahme des Viehes durch die Fleiſcher und eigene Unkoſten
können die Viehhandelsverbände bis 1 Prozent des Einkaufs-
preiſes erheben. 8. Der An und Verkauf von Zug-, Zucht und
Magervieh iſt beim Viehhandelsverband meldepflichtig. 9. Die
bezahlten Gebühren für die Ausweiskarten ſind den Fleiſchern
zurückzuzahlen, die auf den ſelbſtändigen Vieheinkauf verzichten.
10. Den Gemeindeverbänden iſt die durchſchnittlich wöchentlich
aufzubringende Viehmenge in Prozenten des zuletzt ermittel-
ten Beſtandes bekanntzugeben. Sie ſind, ſofern durch Vieh-
ankauf dieſes Quantum nicht zu beſchaffen iſt, auf Anfordern
des Viehbandelsverbandes verpflichtet, es im Wege der Enteig-
nung, unter ſachverſtändiger Schonung der zur Weiterzucht und
zur laufenden Nutzung beſtimmten Viehſtücke ſicherzuſtellen.
11. Bei der Verteilung von Schlachtvieh an die Fleiſcher müſſen
unter allen Umſtänden Schlachtſchein, Gewichts-, Preis- und Un-
koſtenberechnungen vorliegen oder aber auf dem Frachtbrief die

Die heutige Sortſetzung unſeres Romans „Kuf
märkiſcher Erde“ erſcheint aus Raumgründen
ausnahmsweiſe in der nächſten Ausgabe-

erforderlichen e vermerkt ſein. Jm anderen Falle iſt
das am Empfangsort ermittelte Gewicht oder die von der Ab-nahmekommiſſion e ſtellte Wertklaſſe und der dementſprechende

Höchſtpreis maßgebend. Die Bezahlung iſt in jeder Richtung zu
beſſ Die Abnahmekommiſſion iſt aus einem Tierarzt
als Vorſitzenden, einem Fleiſcher und einem Viehhändler oder
Landwirt zu bilden. 12. Zur Feſtſtellung der Bewertung der
Qualität, übermäßigen Gewichtsverluſtes und Minderwertes in
folge Trächtigkeit und Fiſchigkeit iſt gleichfalls die Abnahme-
ommiſſion zuſtändig. Das Empfangsgewicht darf nicht mehr

als 5 Prozent unter dem Abnahmegewicht (Stallgewicht abzügl
5 Prozent) betragen.

III. Verteilung des Schlachtviehes. 13. Die Ver
teilung des Schlachtviehes erfolgt auf Grund der für den Fleiſch-
verkauf abgelieferten Marken bezw. nach Maßgabe der Kunden-
liſte. Die Schlachtungen ſind auf die einzelnen Fleiſcherei-
e nur ſolche, die bereits vor dem Kriege das

leiſchereigewerbe berufsmäßig ausgeübt haben ſo zu ver
teilen, daß auch den Kleinbetrieben die Exiſtenzmöglichkeit bleibt.
Den zu Schlachtungen Berechtigten ſind „Viehbezugs- und
Schlachterlaubniskarten“ auszuhändigen, worauf die Begren-
zungen zu vermerken f. bei deren Nichtachtung Entziehung der
Schlachterlaubnis auf kürzere oder längere Zeit erfolgen kann.
14. Die Gemeindeverwaltungen haben das ihnen überwieſene
Vieh möglichſt lebend an die Fleiſcher zu verteilen. Jm Falle
wegen zu geringer Zufuhr oder auf Verlangen der Fleiſcher
zwecks leichterer Verteilung das Vieh geſchlachtet verteilt werden
muß, muß die Schlachtung einer Verteilnugs-Organiſation der
Fleiſcher, falls eine ſolche beſteht, übertragen werden. 15. Jm
Falle die Gemeindeverwaltung genötigt iſt, die Schlachtung in
eigener Regie vornehmen zu laſſſen, hat ſie die Schlachtabfälle
den Fleiſchern bezw. ihren Genoſſenſchaften zur Verwertung zu
überweiſen. Eine Zentraliſierung der Wurſtfabrikation iſt ſtets
zu vermeiden. Wenn eine ſolche trotzdem verlangt werden ſollte,
iſt ſie in Gemeinſchaft mit der Fleiſcherinnung oder durch dieſe
in beſtehenden Betrieben, auf genoſſenſchaftlicher Grundlage
durchzuführen.“

Jn der weiteren Fortſetzung der Verhandlungen ſprachen
Obermeiſter Schmidt Hannover und Jaretzky-Poſen über

vie Viehverteilung durch die Stadtverwaltungen
Herr Schmidt führte aus: Pflicht der Gemeinden wäre es

geweſen, dafür zu ſorgen, daß den Fleiſchern das Vieh in leben
dem Zuſtande geliefert würde. Statt deſſen haben Gemeinde-
verwaltungen die Abſchlachtung, die Großfabrikation und die Ver-
wertung der Abfälle ſelbſt übernommen. Jn dieſer ſchweren
Zeit muß für die Erhaltung der Kleinbetriebe geſorgt werden.
Das Fleiſchergewerbe gehöre nicht zu denjenigen Erwerbszweigen
die für die Kriegsgewinnſteuer in Betracht kommen, ſondern es
friſte nur ein notdürftiges Daſein. Dieſe Darlegungen fanden
ihren Niederſchlag in folgender Entſchließung:

„Der 38. Deutſche Fleiſcher-Verbandstag zu Halle a. S. ift
nach eingehender Ausſprache über die Fleiſchverſorgung des deut
ſchen Volkes einmütig gewillt, die ſeitens der einzelnen Stadtver-
waltungen getroffenen Maßnahmen zu einer gleichmäßigen Ver-
ſorgung der Bevölkerung mit Fleiſch zu unterſtützen und durch
zuführen zu helfen. Wenngleich das Fleiſchergewerbe in der
ſchwierigen Frage der Fleiſchverſorgung bislang ſein Möglichſtes
unter Hintanſetzung ſeiner eigenen Intereſſen getan hat, um
den notwendigſten Bedürfniſſen des täglichen Lebens an Fleiſch
und Wurſtwaren zu genügen, ſo muß es auf der anderen Seite
vpn einſichtigen Behörden, in der für das Fleiſchergewerbe durch
die ernſten Zeitverhältniſſe hervorgerufenen ſchwierigen Lage,
um ſo mehr erwarten, daß unter Berückſichtigung der ſtaats-
bürgerlichen Verpflichtungen und Aufrechterhaltung des
e h Handwerks dasſelbe in der Frage der Fleiſchver
orgung nicht ausgeſchaltet wird.“

Herr Jaretzky-Poſen brachte noch Einzelheiten zu dieſer
Angelegenheit, die ihn zu dem Vorſchlage veranlaßten, daß die
Verteilung der Fleiſchmengen an die Fleiſcher durch die Jnnung
erfolgen ſolle. Gewerberat Falk- Mainz wandte ſich beſonders
dagegen, daß die kleinen Fleiſcherbetriebe ausgeſchaltet würden.

Die erwähnte Entſchließung wurde angenommen mit einem
Zuſatz, der ſich die Ausführungen des letztgenannten Sprechers
zu eigen machte.

Ueber Fleiſchkarten

ſprach Obermeiſter Dreßler-Freiberg, der beſonders die Ver-
hältniſſe im Königreich Sachſen behandelte. Die Fleiſchkarte galt
anfangs als Sparmarke, gab aber keinen Anſpruch auf die
Fleiſchmenge. Nachher kamen die Kundenliſten, die eine Siche-
rung der Fleiſchverteilung herbeiführen ſollten. Der Redner
bekämpfte die Abſicht nach Einführung einer fleiſchloſen Zeit.
Seine Ausführungen gipfelten in folgender Entſchließung:

„Der Deutſche Fleiſcher-Verbandstag ſpricht ſich gegen die
Einführung einer längeren fleiſchloſen Zeit aus, denn mit Rück
ſicht auf Gewöhnung und Bedürfnis iſt es namentlich in der
jetzigen Zeit für weite Kreiſe nicht gleichgültig, ob Fleiſch und
Fett wenn auch nur vorübergehend als Nahrung voll-
ſtändig ausfallen. Für die Stadtbewohner bildet das Fleiſch
einen Hauptteil der Eiweißverſorgung, während auf dem Lande
die Milch hierzu dient. Bei dem Rückgang der Milcherzeugung
iſt die Fleiſchverſorgung der Städte und Jnduſtriebezirke deshalb
von beſonders großer Bedeutung, zumal auch das Brot eiweiß-
ärmer und die Hülſenfrüchte knapp geworden ſind, ſollen ſani-
täre und wirtſchaftliche Nachteile vermieden werden.

Die jetzt geübte Verteilung der Schlachtungen auf die
einzelnen Gemeinden auf Grund der Schlachtungen in den enl-
ſprechenden Monaten der letzten Friedensjahre ließ die Anrech-
nung der Fleiſcheinfuhr aus dem Auslande in die hier-
für früher in Betracht gekommenen Gemeinden außer acht und
hielt Begünſtigungen von Verſand- und Fremdenſtädten aufrecht,
die während des Krieges in Wegfall kommen müßten. Deshalb
ſpricht ſich der Deutſche Fleiſcher-Verbandstag weiter für die
Einführung einer Reichsfleiſchkarte und einheitliche
Rationierung des Fleiſchverbrauchs im ganzen Deutſchen Reiche
aus. Die Kopfration ſollte wöchentlich oder monatlich dem vor
liegenden Angebot angepaßt und trotz des Charakters der Fleiſch-
karten als Sperrkarten nicht höher angeſetzt werden, als die
Befriedigung aller Verbraucher zuläßt, damit nicht die Sorge
um die tägliche Nahrung zum alles beherrſchenden Gedanke
oder gar Anlaß zur Unluſt und Verzagtheit wird.“

Reichstagsabgeordneter Leube teilte hierzu noch mit, daß
die Reichsfleiſchkarte in einigen Monaten kommen werde. Die
Schwierigkeiten bei ihrer Einführung ergäben ſich aus dem
bundesſtaatlichen Charakter des Reiches. Wenn wir Schaden
hätten, ſo läge das nicht am Parlament, ſondern an den Herren
aus der Regierung, die zwar den beſten Willen hätten, aber a
ihrer Haut nicht heraus könnten. Die Dreßlerſche Entſchließung

Die Höchſtpreisfeſtſetzung für Fleiſch und Wurſtwaren
behandelte ſtellvertretender Obermeiſter Richter Dresden.
Mit gegebenen Preiſen für das Vieh müſſe gerechnet werden.
Heute haben wir durch faſt ganz Deutſchland gewiſſe Einheits-
preiſe für das Vieh. Und demnächſt werde es jedenfalls der
Landwirtſchaft gelingen, durch Erlangung höherer Höchſtpreiſe,
weniger zur Freude der Fleiſcher und Verbraucher, die Verhält-
niſſe für ſich abermals zu a Der Redner trat für eine
beſſere kaufmänniſche Durchbildung der Fleiſcher ein. Dadurch
allein könne der Meinung beweiskräftig entgegengetreten werden,
daß die Fleiſcher Unſummen verdienen. Den Fleiſchern müſſe
ein gewiſſes Exiſtenzminimum bei Zuteilung von Fleiſch ge
währt werden, wenn ſelbſtverſtändlich auch nicht die Verhält-
niſſe herbeigeführt werden könnten, wie ſie vor dem Kriege be-
ſtanden.

Nach der Mittagspauſe erörterte der Bezirksvereinsvor-
ſizende Wönne Gotha unter beſonderer Berückſichtigung der
Verhältnifſe in ſeiner Heimat die
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„Beſchränkung der Wurſt und Koerſ
Dieſer Berichterſtatter wies wie früher ſchon anderer

Seite der Regierung die Schuld an der Maſſenſchlachtung der
Schweine zu. Beſonders trat durch die Herſtellung von Dauer

oft von

waren eine Knappheit des Fleiſches ein. Der Redner erhoffte
von der Einführung der Reichsfleiſchkarte eine Beſſerung der
Verhältniſſe

Die Beſchlagnahme des Rohfettes
beſprach Obermeiſter Würz München. Die Rohfettfrage habe
eine Regelung e durch die Gründung der nRohfettAktiengeſellſchaft, über deren Einrichtung und Aufgaben
wir bereits nähere Mitteilungen veröffentlicht haben.

Von der Beſchlagnahme der Hänte
handelte der Vortrag des Obermeiſters HäuſſermannStuttgart. Der ins Leben gerufenen Kriegsleder-Aktien- Geſell
ſchaft gehören 170 Hänteverwertungsvereine an, die einen Um-
ſatz von über 16 Millionen Mark verzeichnen, Ueber dieſe
K.L.-A.-G. machte auch dieſer Redner nahere Mitteilungen,
ebenfalls über die Beſchlagnahmebeſtimmungen. Hierbei be
mängelt der Vortragende die Höhe der Abzüge, die gegen
314 Millionen Mark betrügen, wovon den Gerbern etwa 2 Mil
lionen als Geſchenk zuflöſſen. Nicht zu verſtehen ſei es, warum
die „Kriegsleder“ ſich gegen Höchſtpreiſe für alle Lederſorten
ſträuben. Die Gerber verdienten 65 mal mehr wie im Frieden.
Dem Volke ſei in dieſer Kriegszeit auf dieſe Weiſe rund eine
Milliarde entzogen worden. Die Häutepreiſe ſtehen zu dem
Viehpreiſe in gar keinem Verhältnis. Während die Viehpreiſe
in einem beſtimmten Verhältnis geſtiegen ſeien, hätten die
Häutepreiſe nur eine weſentlich geringere Steigerung erfahren.
Der Fleiſcher erhält bis zu 50 Pfg. für die Haut wentger als
er ſelbſt zu zahlen hat. Jn Anbetracht der hohen Lederpreiſe be-
abſichtigt die Regierung offenbar eine Herabſetzung der Leder-
und der Häutepreiſe. Das ſei in bezug auf die Häute ſehr be
dauerlich. Es wäre richtig, daß die Lederpreiſe herabgemindert
würden, aber bei den Häutepreiſen handele es ſich um das Da
ſein der Fleiſcher. Eigentlich wollte der Redner eine Herauf-
ſetzung der Häutepreiſe beantragen, aber er wolle ſich beſcheiden.
Dagegen beantragte er eine Reihe von Beſtimmungen über die
Behandlung der Felle. U. a. daß die Felle von Vieh, das in
öffentlichen Schlachthäuſern nicht anders behandelt wird, wie das
von Fleiſchern geſchlachteten. Die Fleiſcher, die bereits im
Auguſt 1914 einer Häuterverwertungs- Vereinigung angehörten,
ſollten ihr auch weiter angehören können. Die Gemeinden, die
ſelbſt ſchlachteten, ſollten die Felle gleichfalls dem Häuteverein
überliefern. Weiter wurden noch andere Vorſchläge gemacht.
Allen dieſen Vorſchlägen wurde ebenſo zugeſtimmt, wie dem An-
trage des Bezirksvereins Sachſen-Altenburg-Reuß, der eine Er-
höhung der Höchſtpreiſe für Häute fordert. Dieſe Vorſchläge
wurden dem Verbandsvorſtande als Material überwieſen. Weiter
wurde beſchloſſen, daß der Fleiſcherverband dem beſtehenden
Jntereſſenverbande mit 10000 Mark Kapital als Mitglied bei-
tritt. Ein Antrag aus Schleſien wird in Uebereinſtimmung miteinem Beſchluſſe des Vorſtandes auf Beſeitigung der Klee 3
und Zuweiſung dieſer Klaſſe auf Klaſſe 1 und 2 wird ebenfalls
als Material überwieſen

Die Beſchlagnahme der Knochen,
über die Obermeiſter Schmidt Hannover berichtete, hat für
das Fleiſchergewerbe inſofern Bedeutung, als die Knochenanfälle
in keiner Weiſe vernichtet, ſondern geſammelt und weiterver-
kauft werden ſollen. Die einzelnen Beſtimmungen aber ſind
derart, daß ſie für das Fleiſchergewerbe, weil da Mengen von
über 100 Zentnern in Frage kommen, nicht in Betracht kommen,
wohl aber für die Knochenverarbeitungsfabriken. Mit dieſen Be
ſtimmungen könne man ſich befreunden. Dem Fleiſchergewerbe
aber erwächſt die Pflicht, die Knochen zu ſammeln im Jntereſſe
des Vaterlandes, da 80 Prozent der Knochen zu Futterzwecken
verwendet werden und nur 20 Prozent zur Leimfabrikation her-
gerichtet werden ſollen.

Nach Ausführungen eines Redners über die Notwendigkeit
einer anderen Abſtufung der Preiſe für Rohfette bemerkte der
Vorſitzende, daß der Vorſtand bereits beſchloſſen hat, in dieſer
Hinſicht geeignete Schritte zu tun.

Hiermit waren die Fragen, die die Fleiſchverſorgung
hbetrafen, erledigt und der Verbandstag beſchäftigte ſich nun mit
den einzelnen

Verbandsangelegenheiten
Zunächſt wurde der Ehrenobermeiſter der Leipziger Fleiſcher

innung Kollege Nietſchmann um ſeiner Verdienſte für das
Fleiſchergewerbe willen zum Ehrenmitgliede des Verbandes
ernannt.

Sodann wurde der Kaſſenbericht über 1915 gegeben,
der eine Einnahme von 59982,49 und eine Ausgabe von
40 732,31 Mark verzeichnet. Das Verbandsvermögen, in Wert
papieren angelegt, beträgt 120 500 Mk. Für die Kriegshilfe
gingen 35 397,15 Mk. ein. Die Eduard-SteinStiftung hatte einen
Beſtand von 9466,45 Mark. Der Bericht wurde genehmigt.

Zum Haushaltplan 1916/17 lagen Anträge des Be
zirksvereins Unterelbe, betr. Beiträge Einberufener, und Hinter-
vommern, betr. Kriegsunterſtützungen, vor. Jener will von den
Einberufenen Verbandsbeiträge nicht erhoben wiſſen. Der Vor
ſtand ſteht auf dem Standpunkte, daß die Jnnungen die Bei-
träge für die eingezogenen Mitglieder zahlen ſollten. „Unter-
elbe“ zieht den Antrag zurück. Der Haushaltplan wird darauf
in Einnahme und Ausgabe auf 35 500 Mk. feſtgeſetzt. Der Be
zirksverein Hinterpommern beantragt die Bereitſtellungo des
größten Teiles des Verbandvermögens zur Unterſtützung der-
jenigen Kriegsteilnehmer, nach ihrer Rückkehr aus dem Felde,
deren Selbſtändigkeit während der Kriegzeit verloren gegangen
iſt, damit ſie ihren Beruf wieder ausüben können. Der Vorſtand
widerriet die Annahme dieſes Antrages. Es lägen dem Verbande
noch große Aufgaben ob. Gewiß werde nach Beendigung des
Krieges, ſoweit die Kriegshilfe nicht ausreiche. der Verband auch
um Bereitftellung größerer Mittel angegangen werden; ſoweit
aber es fich um die Wiederſelbſtändigmachung von Kollegen
handle, werde auch durch Reichshilfe geholfen werden. Der An
trog Hinterpommern wurde hierauf abgelehnt.

Sodann wurden die Anträge des Vorſtandes zur Abände-
rung der Verbandsſatzungen widerſpruchslos angenommen. Der
erſte und zweite Verbandsvorſitzender Lamertz-Köln und
Friedrich Nürnberg wurden durch Zuruf auf 3 Jahre
wiedergewählt. Die Wahl des Ortes des nächſten Verbandstages
wird dem Vorſtande überlaſſen.

Zum Schluſſe der Tagung dankte der Vorſitzende für die
ſachliche Behandlung aller Fragen und ſchloß mit dem Wunſche,
daß wir einen ehrenvollen Frieden erhalten werden.

Provinz Sachſen und Umgebung
Das Eiſerne Kreuz

Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten: Leutnant Martin
Hempel aus Schmölln, Leutnant Ernſt Sieler aus Alten-
burg und Hauptmann Und Bataillons-Kommandeur Hans
Freh gang aus Krotoſchin.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: Leutnant der Reſ.
Martin Springer aus oſchtwig, Obermaſchiniſtenmagat
W. Kahle aus Ochelmitz, Musketier Alwin Keil aus Ochel-
mitz, Kanomier Bräunig aus Eilenburg, Sergeant
Franz Matthias und Musketier Willi Höpfner aus
W Unteroffizier Willy Haufe aus Merſeburg,Gartnereigehilfe Willy Höpfner aus Lauchſtädt Unter
offizier Hans Wenzel aus Mücheln, Gefreiter Ernſt Lebe-

Thaldorf, Leutnant Lehrer Bieſold aus Ruhla,recht aus
Leutnant Tonne aus Bad Sulza, FeldwebelleutnantEmil La a nun aus Zeitz, Sanikätsunteroffizier Karl

Steinbach ber Diebenſtein. Umterettier OttoBonſfack aus

Schröder aus Ruhla, Unteroffizier Oskar Schlegel aus
Gräfenthal, Unteroffizier Rudolf Dietz aus hauſen,
Unteroffizier Ernſt Kühn aus Kranichfeld, Feldmagagzininſpek
tor Alfred Geßner aus Neuſtadt (Orla), Gefreiter Emil
Walter aus Urbach, Gefreiter Arno Gläſer aus Arnſtadt,
Kriegsfreiwilliger Carl Ebert aus Gera, Obermatroſe
Richard Riedel aus Schleiz, TorpedoObermaſchiniſtenmaat
Max Treuner aus Probſtzella und Gefreiter Paul Hüb
ner aus Groß-Gräfendorf.

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Nerſeburg, 11. Juli. Direktor Ziehens Ab-

ſch i e d.) Am Sonnabend verabſchiedete ſich Herr Gymnaſial
direktor Profeſſor Dr. Ziehen, der bekanntlich als Direktor
und Domherr an die Ritterakademie nach Bran enburg be-
rufen iſt, in der Aula unſeres Gymnaſiums. Nach einem
Choral, Pſalmenverleſung und Gebet würdigte Herr Profeſſor
Wernecke die Verdienſte des ſcheidenden Direktors, dankte
ihm für alles, was er der Schule und den Lehrern geweſen, und
wünſchte ihm Glück und Segen für ſeine neue Stellung. Darauf
verabſchiedete ſich Herr Direktor Profeſſor Dr. Ziehen mit
herzlichen Worten und wünſchte der alten Stiftsſchule ein weite
res Gedeihen. Er ſchloß ſeine eindrucksvolle Rede mit einem
begeiſtert aufgenommenen Hoch auf Deutſchland. Verſchönt
wurde die Feier durch zwei Geſänge unſeres Gymnaſialchores.

Vieh und andere Märkke t
S Arnſtadt, 11. Juli. (Ferkelpreiſe.) Die Preiſe

für Ferkel ſind auf dem hieſigen Schweinemarkt gegen die
Wochen vorher anſehnlich zurückgegangen. Während
das Paar früher 80 bis 100 Mark koſteten, werden jetzt 50 bis
70 Mark bezahlt. Läuferſchweine koſten das Stück40 bis 60 Mark.

Duderſtadt, 11. Juli. (Pferdepreiſe!) Weolche
Preiſe für gutes Pferdematerial gezahlt werden, zeigt ein Fall
auf dem letzten Duderſtädter Pferdemarkt, wo für ein Pferd
mit Zwillingsfohlen 5400 Mark gezahlt wurden.

Halle, den 12. Jult.
Das Eiſerne Kreuz

Dem Vizefeldwebel-Luftſchiffer Walter Roſenbau m ſrud.
math. et. nat., der ſich auf dem öſtl. Kriegsſchauplatze befindet,
wurde das eiſerne Kreuz 2. Klaſſe verliehen.

Der zweite Kommunagle Bezirks-Verein hält Donnerstag, den 12.
Juli in Kohl's Reſtaurant, Königſtr. 4 eine Verſamm-
lung ab. Auf der Tagesordnung ſteht ein Vortrag von Herrn G.
Baueser, Direktor der Prov. Blindenanſtalt „Ueber Blind- und
Kriegsblindſein und über die zweckmäßigen Fürſorgemaßnah-
men.“

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 11. Juli. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefTew- Dort 5 5.:Heland P. 225Dänemart 188 1585Schweden 158 1585*.Vor wegen 158 158Schweis e 1027 103!Oeſterreich- Ungarn 69.45 69
Amnänien 86 86Bulgarien e 79 807,

Der Bankdiebſtahl bei der Diskontogeſellſchaft in Berlin
Berlin, 11. Juli. Der Bankdiebſtahl bei der Diskontogeſell

ſchaft iſt noch größer als ſich zunächſt überſehen ließ. Der
Defraudant Steph'an muß ſich ſeinen Plan vor langer Hand
zurecht gelegt haben. Die weiteren Ermittelungen förderten bei
einer Hausdurchſuchung wichtige Briefe und Schrift-
ſt ücke zu Tage. So kam man auf eine geſchäftliche Verbindung
Stephans mit einem kleineren Berliner Bankgeſchäft. Auch mit
auswärtigen Bankhäuſern hat der Defraudant in Verbindung ge
ſtanden. Er hatte ſich im ganzen für über 100000 Mk. bare s
Geld und dazu für 173000 Mk. Ungariſche Wertpa-
pie re durch ſeine Veruntreuungen angeeignet.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Derlin, 11. Juli. An der Börſe übte die hohe Befriedigung

über die glückliche Ankunft des erſten deutſchen Handelstauchbotes
in Amerika einen recht günſtigen Einfluß auf die Stimmung aus.
Beſonders machte ſich Feſtigkeit für Schiffahrtsaktien un-
ter Bevorzugung von Norddeutſche'n Lloyd- Aktien geltend.
Ferner ſind einzelne Montan und Rüſtungsaktien, wie Ober
ſchleſiſche Eiſeninduſtrie und Oberſchleſiſche Eiſen-
bahnbedarf, Deutſche Waffen und Ludwig Löwe als ge
beſſert zu nennen. Die Umſätze bewegten ſich aber in engſten
Grenzen. Der Anleihemarkt war unberändert feſt. Tägliches Geld
4 Prozent.

Produktenbericht
Berlin, 11. Juli. Das äußere Bild des Produktenmarktes

war nicht verändert und der Verkehr ſehr ſtill. Die Preiſe blie-
ben im allgemeinen behauptet. Eine Ausnahme machte Spe'l z
ſpreumehl, das im Preiſe weiter zurückging. Beſchlag
nahmefreier Mais war begehrt aber nicht am Markte.
Altes Heu und Heidekraut fanden guten Abſatz.

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 11. Juli. Die heutige Börſe war im hohen Grade

geſchäftsſtill, ohne daß für die weitgehende Zurückhaltung ein
neues Moment vorlag. Auch in den gangbarſten Werten kamen
nur vereinzelte Abſchlüſſe zu wenig veränderten Kurſen vor,
die ſich unker dem Druck der Geſchäftsſtille mäßig abſchwächten.
e e Petroleumwerte waren höher. Der Anlagemarkt war

ehauptet.
MLetzte Telegramme

Die Verteilung der Nobelpreiſe abermals verſchoben
Stockholm, 12. Juli. Die ſchwediſche Regierung hat be

ſchloſſen, die Verteilung der Nobelpreiſe für Phyſik, Chemie
und Literatur von 1916, wie die der im vorigen Jahre
zurückgeſtellten Preiſe, bis zum 1. Juni 1917 zu verſchieben.

Wiederholt. Schon in einem Teil dex geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 11. Juli.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Zwiſchen Ancre und Somme ſetzten die Engländer
nachmittags und nachts ſtarke Kräfte zum Angriff in breiter
Front beiderſeits der Straße Bapaume-—- Albert an. Nord-
weſtlich der Straße wurden ſie zuſammengeſchoſſen, ehe es
aum Nahkampf kam. Oeſtlich der Straße entſpannen ſich

heftige Kämpfe im Südrande des Dorfes Contal
maiſon und des Waldes von Mametz. Die wiederholten
Verſuche des Feindes, das Wäldchen von Trönes wieder
in die Hand zu bekommen, ſcheiterten unter großen
blutigen Verluſten für ihn und unter Einbuße von
etwa 100 Gefangenen. Südlich der Somme wurde der
Anſturm von Neger- Franzoſen gegen die Höhe von La
Maiſonunette mit überwältigendem Feuer empfangen
einzelne Neger, die bis zu unſeren Linien vordrangen, fielen
unter den deutſchen Bajonetten oder wurden gefangen ge
nommen. Bei dem geſtern berichteten Gegenangriff auf
Barleux blieben fünf Offiziere, 147 Mann gefangen in
unſerer Hand. Die Artillerietätigkeit war im ganzen
Kampfabſchnitt bedeutend, unſer Sperrfeuer unterband alle
Angriffsabſichten des Feindes zwiſchen Belloy und
Soyhécpurt.

Jm Maasgebiet fanden ſehr lebhafte Artillerke-
kämpfe ſtatt.

Auf der übrigen Front ſtellenweiſe geſteigertes Feuer
und mehrere ergebnisloſe feindliche Gasangriffe,
Patrouillen und Erkundungsabteilungen unſerer Gegner
zeigten große Rührigkeit; ſie wurden überall abgewieſen.

Bei Leintrey (Lothringen) drang eine deutſche Ab
teilung nach einer umfangreichen Sprengung in die ſtark
beſchädigte franzöſiſche Stellung ein und nahm 60 Mann
gefangen; auch ſüdlich von Luſſe wurden von einer
Potrouille Gefangene eingebracht.

Bei ſehr reger Fliegertätigkeit iſt es zu zahlreichen
Luftgefechten gekommen, in denen der Feind an der
Somme und weſtlich von Vouziers je zwei Flugzeuge ver-
lor. Außerdem iſt ein engliſcher Doppeldecker bei Cource-
lette (an der Straße Bapaume--Albert) durch Abwehrfener
heruntergeholt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Front von der Küſte bis Pinsk keine be

ſonderen Ereigniſſe.
Bei Pinsk Ruhe: die ruſſiſche Veröffentlichung über

die Räumung der Stadt iſt frei erfunden.
Gegen die Stochod- Linie lief der Gegner an vielen

Stellen vergeblich an, mit ſtärkeren Kräften bei Czere
wiszeoze, Hulewicze, Korſyni, Janowka und beiderſeits
der Bahn Kowel--Rowno. Bei Hulewicze wurde er durch
kräftigen Gegenſtoß über ſeine Stellung hinaus zurück
geworfen. Er büßte in dieſen Kämpfen über 700 Ge-
fangene und drei Maſchinengewehre ein.

Unſere Fliegergeſchwader haben Truppenausladungen
bei Horodzieja (Strecke Baranowitſchi--Pinsk) aus
giebig mit Bomben belegt und ihre Angriffe auf
ruſſiſche Unterkunftsorte öſtlich des Stochod wiederholt. Jm
Luftkampf wurde je ein feindliches Flugzeug bei Worontſcha
(weſtlich von Zirin) und weſtlich von Okonck abge
ſchoſſen.

Bei der
Armee des Generals Grafen v. Bothmer

hatte ein Jagdkommando ein günſtiges Gefecht ſüdlich des
Waldes von Burkanow und hat einige Dutzend Gefangene
eingebracht.

Balkan Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert.

Oberſte Heeresleitung.
Bomben auf Harwich und Dover

Berlin, 11. Juli. (Amtlich.) Zwei deutſche Marine
flugzeuge haben nachts vom 9. zum 10. Juli die Hafenanlagen
und Küſtenwerke von Harwich und Dover mit Bomben
belegt.

Tanga beſetzt
London, 11. Juli. (Amtlich) General Smuts berichtet:

Tanga wurde am 7. Juli beſetzt. Der Feind leiſtete ſchwachen
Widerſtand bei der Räumung der Stadt, nachdem er die
Waſſerwerke zerſtört hatte.

Gewſnn- Auszug
der

S. Preuss. Südd. (234. Kgl. Preuss.) Klassen- I otterie
1. Klasse. 1. Ziehungsiag. 11. Juli 1946.

An jede gezogene Nummer sind zwei gleloh hohe Gewinnez gotallenund war je einer zuf de er Nummer in den
Abteflungen I und II

(Ohne Gewäahr.) (Nachaäruck verboten.
In der Vormittageriehnng warden Gewinne über 50 Mark gezogen

2 Gewinne zu 3000 M 77008
2 Gewinne zu 1000 M 136406
4 Gewinne zu 500 M 61487 161535
8 Gewinne zu 400 M 69096 28638 45429 99848
12 Gewinne zu 300 M 40312 10770e8 181508 143036 188060 19880
22 Gewinne zu 200 M 21871 26234 85349 89149 104761 106421

109085 111743 157025 199762 207714
74 Gewinne zu 100 M 5469 7360 75638 9779 82245 43222 56507

59507 61241 68100 70837 76086 77332 8017 94869 101115 106216
108491 112724 118040 114776 123708 125648 132835 186178 137764
153150 162961 168570 183164 187020 101788 208564 203808 206776
208956 212165

In der Nachmittagesriebung wurden Gewinne üder 50 Mark ezogen,
2 Gewinne zu 10000 M 201458
2 Gewinne zu 3000 M 1309740
2 Gewinne zu 400 M 87417
18 Gewinne zu 300 M 61220 73601 77178 87083 129007 188287

141489 170252 211064
26 Gewinne zu 200 M. 18885 30917 39209 40350 50877. 82583

101618 101083 111245 124728 141534 176367 189480 203800
54 Gewinne zu 100 1573 10102 13051 30630 61004 72160

73140 76137 76546 78859 80446 92839 93702 108980 122842 122968
5 h 147036 152851 161437 179515 188306 192001 102229

Wetterbericht
vom 11. Juli: Jm weitaus größten Teile Deutſchlands wieder
holten ſich geſtern die Regenfälle; ſie waren wieder vielfach von
Gewittern begleitet. Die größten Mengen fielen in den nörd
lichen Gebietsteilen, Swinemünde meldet 25, Berlin 33 Millimektex
Niederſchlag. Die Temperatur zeigt wenig Aenderung. Aus-
ſichten für Mittwoch: Ziemlich heiter, vorwiegend trocken,
tagsü warm.
SSSGüSKVGGoO&AorrÄÄ=äesOwudkdkhhhekx——h.oo-

Berantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm,
ſämtlich in Halle Saale).

Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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